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Am traditionellen Herbst-Forum des
GVA referierte der neue Geschäftsfüh-
rer des kantonalen Gewerbeverbandes
Zürich KGV, Thomas Hess, wobei er in
einem ersten Teil Stellung zu den ak-
tuellen Abstimmungen bezog, die das
Gewerbe beschäftigen. Sowohl bei der
1:12-Initiative als auch den folgenden
Mindestlohn- und Erbschaftssteuer-Ini-
tiativen wünscht sich Hess ein ge-
schlossenes Nein von den Gewerblern.
Im zweiten Teil erörterte Hess, was
der KGV für das Gewerbe im Kanton
tut, wobei er festhielt, dass der Ver-
band sich für die KMU-Themen im
Kanton Zürich engagiert einsetze:
«Der KGV gestaltet die politischen
Rahmenbedingungen im Kanton Zü-
rich mit, er macht juristische Einspra-
chen gegen gewerbefeindliche Verord-
nungen und Richtlinien.» (kb.)
...................................................
> Bericht auf Seite 13

Herbst-Forum des
Gewerbevereins
Affoltern

Mehr als dreissig Jahre hat die Hau-
semer Sportanlage Jonentäli mittler-
weile auf dem Buckel. Sie ist unüber-
sehbar ganz schön in die Jahre gekom-

men und leidet an entsprechender Ab-
nutzung sowie an Verdichtung und Al-
ters- und Witterungsschäden. Fachleu-
te taxieren sie daher als «sehr sanie-
rungsbedürftig», wobei allerdings der
Untergrund der Leichtathletikanlage
weiter genutzt und Verbundsteine und
Ausstattungen, wenn auch reinigungs-
bedürftig, wiederverwendet werden
können. Die sorgfältigen und gründli-
chen Analysen haben zudem auch kei-
nerlei Altlasten hervorgebracht, wes-
halb zum Beispiel die Entsorgung des
Kunststoffes um ein Vielfaches günsti-
ger ausfällt.

Rasen in zwei Spielfelder teilen

Das am Dienstag von der Sekundar-
schulpflege Hausen vorgestellte Pro-
jekt ist die überzeugenste von drei ge-
prüften Varianten und mit 1,92 Mio.
Franken veranschlagt. Es bringt eine
Neuanordnung von Kugelstoss- und
Weitsprunganlage auf dem Leichtath-
letikplatz, dessen bisheriges Angebot
bestehen bleibt, und ein zweites
Beachvolleyballfeld. Der Allwetter-
platz bleibt auch am selben Standort,
wird jedoch auf das Mass eines Hand-
ballfeldes verkleinert und die grosse,

bestehende Rasenfläche wird in zwei
Spielfelder eingeteilt: Das Hauptfeld –
100 Meter lang und 66 Meter breit –
erlaubt Meisterschafts- und Verband-
spiele bis und mit 3. Liga, das kleinere
Rasenspielfeld – 63 Meter lang und 50
Meter breit – kann für Juniorenspiele
bis D-9 verwendet werden.

Am 24. November wird an der Ur-
ne über das vorgestellte Projekt, das
überzeugt und am Dienstagabend zu-
sagendes Kopfnicken erntete, abge-
stimmt.
...................................................
> Bericht auf Seite 3

Projekt zur Sportplatz-Sanierung überzeugt

...................................................

von urs e. kneubühl

Vergangenen Dienstagabend
stellte die Sekundarschule
Hausen das Sanierungsprojekt
zum Sportplatz Jonentäli der
Öffentlichkeit vor. Es fand allge-
mein guten Anklang.

Zusagendes Kopfnicken an der Informationsveranstaltung in Hausen

In der Vortragsreihe «Wirtschaft und
Werte» des Zuger Forums Kirche und

Wirtschaft ging es diesmal ums Thema
«Glaube. Geld. Reputation. Wer verdient
heute Vertrauen?» Unter anderen refe-
rierte Oswald Grübel, früherer Top-Ban-
ker von Credit Suisse und UBS. Nach Be-
kanntwerden eines Zwei-Millarden-
Franken-Verlustes, verursacht durch
mangelnde Kontrolle des Londoner
UBS-Investmentbankers Kweku Adoboli,
trat Grübel im September 2011 nicht
ganz überraschend zurück, um der
Grossbank einen weiteren Glaubwürdig-
keitsverlust zu ersparen. Seiner persön-
lichen Reputation scheinen die Vor-

kommnisse aber nicht geschadet zu ha-
ben, wie der Rekordandrang im Kap-
peler Gemeindesaal zeigte.

Die ungezwungene Art, wie Grübel
seine teils unkonventionellen Ansichten
vortrug, und schlagfertig auf die Äusse-
rungen der weiteren Referenten reagier-
te, sorgten für viel Heiterkeit. Vor allem
der Abt des Klosters Einsiedeln, Martin
Werlen, der auf gelassene Weise christli-
che und weltliche Standpunkte vertrat,
erwies sich als idealer Konterpart in ei-
ner lebhaften Diskussion, an der sich
auch das Publikum rege beteiligte.

Erstaunlich war, dass sowohl Grübel
als auch Werlen keinerlei Scheu an den
Tag legten im Umgang mit Tabu-
themen. So sprach Werlen frei über be-
gangene Kommunikationsfehler – in
der Kirche und bei der UBS. Grübel mal-
te auf fröhliche Art ein eher düsteres
Bild über eine Zukunft in totaler Kon-
trolle und staatlicher Regulierung. Am
Schluss des Abends waren sich aber alle
einig: Ohne gegenseitiges Vertrauen
geht gar nichts!
...................................................
> Weiterer Bericht auf Seite 9

Ex-UBS-Banker Oswald Grübel referierte in Kappel

...................................................

von martin platter

Mit teilweise provokativen The-
sen unterhielt Oswald Grübel
nicht nur kurzweilig das zahl-
reich aufmarschierte Publikum.
Mit Abt Martin Werlen bot ihm
auch noch ein Kirchenmann un-
aufgeregt die Stirn.

«Transparenz zerstört Vertrauen»
Angeregte Diskussion zwischen Unternehmensberater Bernhard Bauhofer (links), Abt Martin Werlen, Moderator Christoph Balmer und Banker Oswald Grübel.
(Bild Martin Platter)
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Gleich zu Beginn brach Martin Werlen
eine Lanze fürs gegenseitige Vertrau-
en. Man könne keinen Zug und kein
Auto besteigen, kein Brot essen und
auch kein Wasser trinken, wäre kein
Vertrauen vorhanden. Vertrauen sei
ein Grundpfeiler unseres Lebens. Wer-
len bezog sich auf das Stufenmodell
von Erik H. Erikson zur psychosozia-
len Entwicklung des Menschen im
Spannungsfeld von Urvertrauen und
Urmisstrauen. Das Urvertrauen sei da-
bei der Eckstein der gesunden Persön-
lichkeit, jeder Gesellschaft, gegenüber
der Politik und jeder Organisation.
«Wenn aber das grundlegende Wohl-
wollen fehlt, wird der Mensch ausge-
nützt», erklärte der Abt.

Lügen lohnt sich nicht

Er plädierte dafür, offensiv auf Men-
schen und Medien zuzugehen, wenn
Vertrauen gefragt sei. Und sich nicht
zurückzuziehen, um eine Situation
auszusitzen, zu lügen oder versuchen
schönzureden, wenn etwas schief ge-
laufen sei. Als schlechtes Beispiel
nannte er die Vorfälle um den Bischof
von Limburg, Franz-Peter Tebartz-van
Elst, der wegen seines monetär aus-
schweifenden Verhaltens ins Kreuz-
feuer der Medien geraten war und sich
zunächst herauszureden versuchte.
Wer heute Vertrauen verdiene, das
hänge auch von der Ehrlichkeit ab,
meinte Werlen. Man sollte deshalb
auch keine wichtigen Informationen
unterschlagen.

Erfolgreich sei, wer sich den gege-
benen Situationen stellt und das Beste
daraus macht; wer sich zu Fehlern be-
kennt. «Wir alle tragen grosse Verant-
wortung. Begonnen im kleinen Kreise
der Familie bis hin zum Staat. Vertrau-
en verdienen ist wertvoller als Geld.
Es stärkt unsere Reputation nachhal-
tig. Das sagt eigentlich auch unser
Glaube – ohne Wenn und Aber»,
schloss der Geistliche.

Oswald Grübel, der ohne Manu-
skript redete, kam ohne Umschweife
zur Sache. Er sei nun schon 50 Jahre

im Bankgeschäft. Immer wieder höre
er, dass man vor 50, 30 oder 20 Jahren
den Banken noch habe vertrauen kön-
nen. Der Grund dafür sei, weil man
damals nichts über die Banken wusste
(Gelächter im Saal). Es sei nicht be-
kannt gegeben worden, wenn etwas
schief gelaufen war. Man glich das De-
fizit stillschweigend aus den Reserven
aus. «Das hat sich in den letzten 10 bis
15 Jahren grundlegend geändert. Die
Technologie hat das Bankgeheimnis
ausgehebelt. Jeder kann heute mit
technischen Hilfsmitteln (CDs, Handy-
fotos) das Bankgeheimnis knacken»,
ist Grübel überzeugt. Bis 2007 sei dazu
eine aufgeblähte Weltwirtschaft ge-
kommen, die von den Regierungen
unterstützt wurde, weil sie Wohlstand
brachte. Das habe letztlich zum gros-
sen Crash von 2008 geführt. Grübel
sparte in seinem Rückblick nicht mit
Kritik an den Topmanagern in den
Banken, die nicht das liefern, was man
eigentlich von ihnen erwartete. Das
habe schliesslich dazu geführt, dass
der Staat zur Rettung der Banken habe
angerufen werden müssen.

Vertrauen in die Menschen

Als man ihm dem Job an der Spitze
der schlingernden UBS anbot, gab das
Vertrauen in die Firma und deren An-
gestellte den Ausschlag zur Zusage.
Grübel ist bis heute überzeugt: «Wir

wollen in einer Bank nicht jedes De-
tail kennen.» Mit einem Unterneh-
men, das 75 000 Angestellte in 50 Län-
dern beschäftige, könne man unmög-
lich jeden Angestellten überwachen.
Aber genau das strebten die staatli-
chen Regulatoren künftig an. Die
Wirtschaft funktioniere so aber nicht.
«Transparenz und zu viele Informa-
tionen können den Glauben und das
Vertrauen in eine Institution auch zer-
stören», meinte Grübel. Wir stünden
erst am Anfang eines neuen technolo-
gischen Zeitalters, das noch längst
nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft
habe.

«Noch hört man nichts über die
grossen, multinationalen Unterneh-
men, die weltweit tätig sind», orakelte
der frühere Banker, ehe er wieder zu
den eigenen Leisten zurückkam und
mit seiner Schelte fortfuhr. «Bankge-
schäfte, die vor zehn Jahren getätigt
wurden, werden nach heutigen Stan-
dards und mit heutigem Zeitgeist be-
wertet. Das ist vertrauenserschütternd
für all jene, die vor zehn Jahren an die
damalige Politik und deren Gesetzge-
bung geglaubt hatten!»

Schuld liegt beim Überbringer
der schlechten Nachricht!

Auch die Medien gerieten ins Faden-
kreuz des Managers. Er herrsche eine
Kultur der Vorverurteilung und Fertig-

macherei. «Es ist eine harte Welt da
draussen. Wir fordern ständig Trans-
parenz von unserem Gegenüber. An-
ders sieht es jedoch aus, wenn von uns
die gleiche Transparenz eingefordert
wird», führte Grübel aus und stellte la-
konisch fest: Erst in schwierigen Zei-
ten begännen die Leute wieder zu
glauben und zu beten.

Bernhard Bauhofer meinte, dass
sich sowohl die Kirche als auch Ban-
ken zu weit von ihrer Basis entfernt
hätten. Die Systeme seien zu gross ge-
worden, um deren Exponenten noch
kontrollieren zu können. Die grösste
Gefahr komme aber nicht von den Kri-
tikern, sondern von innen. «Die exor-
bitanten Saläre der Manager haben in
der Bevölkerung bereits eine politi-
sche Gegenbewegung ausgelöst», stell-
te Bauhofer fest und vertrat den
Standpunkt, die Kontrolle müsse
durch die Anspruchsgruppen erfolgen.
Als gutes Beispiel nannte er Papst
Franziskus, der wieder aufs Volk zuge-
he, Bescheidenheit und Demut nicht
nur predige, sondern auch selber vor-
lebe. Das habe bereits wieder zu Kir-
cheneintritten geführt von Leuten, die
der Kirche den Rücken gekehrt hat-
ten.

Bei der anschliessenden Podiums-
diskussion mochte Werlen nicht ins
Medien-Bashing von Grübel einstim-
men: «Medien haken nach, wenn Un-
stimmigkeiten auftreten. Die machen

nur ihre Arbeit.» Werlen ging sogar
noch einen Schritt weiter: Heute laufe
alles viel offener wie früher. Die Medi-
en seien unabhängiger geworden.
«Früher hätten Journalisten nicht ge-
gen eine Grossbank anschreiben kön-
nen, da deren Geschäftsführer wo-
möglich noch im Verwaltungsrat der
Zeitung sass.»

Keine offene Kommunikation möglich

Grübel gab zu bedenken, dass man als
CEO einer Grossbank nicht offen kom-
munizieren könne. Sage man etwas
zum Geschäftsverlauf, das den Börsen-
kurs beeinflusse, riskiere man rechtli-
che Konsequenzen. Darauf warf Wer-
len ein: «Wenn alle anderen für mich
kommunizieren, habe ich doch das
grössere Problem.»

Er nannte als Beispiel die Kirchen-
Homepages, auf denen während der
Missbrauchsskandale viel Selbstkriti-
sches zu lesen gewesen sei. Nicht so
auf dem Websites der Banken. Selbst
in der grössten Krise 2008 sei da
nichts über die eigenen wirtschaftli-
chen Probleme gestanden.

Immerhin waren sich die Expo-
nenten darüber einig, dass das Verhal-
ten und Vorleben der Führungsperso-
nen entscheidend für deren Glaubwür-
digkeit sei. Und: dass Vertrauen im
Umgang des täglichen Lebens unum-
gänglich ist.

Banken und Kirche lieferten in
letzter Zeit zahlreiche Gründe
für wenig vertrauensbildende
Schlagzeilen. Wie denken deren
prominente Vertreter darüber?
Ex-UBS-Chef Oswald Grübel, Abt
Martin Werlen und Unterneh-
mensberater Bernhard Bauhofer
sprachen am Dienstagabend im
vollen Kappeler Gemeindesaal
Klartext.

...................................................

von martin platter

Währt ehrlich tatsächlich am längsten?
Podiumsdiskussion des Forums Kirche und Wirtschaft zum Thema Vertrauen

Unternehmensberater Bernhard Bauhofer (links) Banker Oswald Grübel, Moderator Christoph Balmer und Abt Martin Werlen lieferten sich eine spannende Diskus-
sion zum Thema Vertrauen. (Bild Martin Platter)
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